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Als die einundzwanzigjährige Nea erwacht, befindet sie sich in einem fensterlosen Raum, eingesperrt hinter einer massiven Stahltür. Sie weiß weder, wo sie ist, noch hat sie Erinnerungen an ihre Entführung, doch sie muss voller Angst feststellen, dass es für sie kein Entkommen gibt. Die Männer, die sie gefangen halten, sind unheimlich und sonderbar, vor allem ihr Anführer Sixten. Er ist auf eine wilde Art attraktiv, doch auch düster und beängstigend und verfügt über seltsame Fähigkeiten, die Nea gleichermaßen erschrecken und faszinieren. Je mehr sie über seine Identität herausfindet, desto mehr gerät sie in Gefahr und wird schließlich zur Gejagten in einer Welt der Albträume und Schatten, wo nicht nur eine unsterbliche Liebe auf sie wartet, sondern auch eine finstere Wahrheit.


Triggerwarnung: Dieser Roman enthält explizite Darstellungen körperlicher Gewalt.




Für meine wunderbar verrückte Familie
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Nightmare Playlist


The Wombats – Jump into the Fog


Max Frost – Good Morning


Samuel Jack – Feels Like Summer


Miley Cyrus (feat. Dua Lipa) – Prisoner


Sia – Hostage


Florence and the Machine – Hunger


Foo Fighters – My Hero


The Lumineers – Sleep on the Floor


Deep Blue Something – Breakfast at Tiffany's


Die Fantastischen Vier – Tag am Meer


Kim Carnes – It Hurts So Bad


Meghan Trainor – Badass Woman


Sam Tinnesz (feat. Zayde Wolf) – Man or a Monster


Taylor Swift – Getaway Car


Aerosmith – Love in an Elevator


Antilopen Gang – Pizza


Jasmine Thomsen – Sun Goes Down


Lauren Aquilina – Ugly Truth


Weeping Cosmonaut – Escape


Owl City – Fireflies


Ondi Vil (feat. Ivri) – Goodnight


Set It Off – Catch Me If You Can


Willie Nelson – On the Road Again


Lil’ Kim – Queen Bitch


Neoni – Darkside





Traum


The Wombats – Jump into the Fog


Nebelschwaden, so dick wie Zuckerwatte und so grau wie der Ozean bei Sturm, hüllen alles ein, versperren mir die klare Sicht, nehmen mir die Orientierung. Wo zur Hölle bin ich? Ich mache einen Schritt vorwärts, barfuß auf nassem Gras oder Moos. Meine Füße sinken in etwas ein, aber ich kann den Boden kaum sehen, nur spüren. Ängstlich strecke ich die Hände aus, taste mich blind vorwärts. Es ist absolut still, als hätten die Nebelschleier alle Geräusche unter sich begraben, so leise, dass ich mein eigenes Herz schlagen höre, schnell und hektisch wie das eines aufgeschreckten kleinen Vogels. Auf einmal ertasten meine Finger etwas Raues und Hartes, und ich schrecke kurz zurück, bis mir klar wird, dass es ein Baum ist. Als ich näher herangehe, kann ich die braune, zerklüftete Rinde sehen. Vielleicht befinde ich mich also in einem Wald. Jetzt, wo ich darauf achte, kann ich noch mehr dunkle Schemen im Nebel erkennen, mehr Bäume, die mich umringen wie stumme Wachsoldaten. Dieser Ort ist so seltsam, und ich spüre schon die ganze Zeit deutlich und unverkennbar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Es sind nicht nur die düsteren Bäume und der unheimliche Nebel. Es ist die Stille, die auf mir lastet wie ein zentnerschweres Gewicht, und sie verbirgt etwas. Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker wird das Gefühl, dass ich hier nicht allein bin. Kalte Angst kriecht mir den Rücken hoch, und ich muss mich konzentrieren, um daraus nicht nackte Panik werden zu lassen. Alle meine Sinne schreien mir zu, dass ich fliehen muss, aber ich weiß, dass es keine gute Idee wäre, in diesem dichten Nebel kopflos herumzurennen.


»Ich muss hier weg«, flüstere ich so leise, dass ich es selbst kaum höre, und mache wieder einen zaghaften Schritt vorwärts.


»Das kannst du vergessen, Prinzessin.« Die Stimme ist laut, klar und deutlich, schneidet durch die Stille wie ein Messer durch zartes Fleisch und kommt von irgendwo vor mir aus dem Nebel. Ich zucke vor Schreck zusammen, als hätte mich etwas getroffen, und suche ängstlich Schutz hinter dem Baum. Jetzt klopft mein Herz nicht nur, es schlägt mir bis zum Hals wie eine riesige Trommel. Wer immer sich dort in den Schemen verbirgt, er muss es auch hören können. Sind das nicht Schritte hinter mir? Die Panik schnürt mir die Kehle zu und ich kann kaum atmen. Es ist, als würde ein Felsblock auf meiner Brust liegen, und ein ersticktes Keuchen kommt ungebeten aus meiner Kehle.


»Du kannst dich nicht vor mir verstecken«, sagt die Stimme, und ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass sie von der anderen Seite des Baumes zu mir spricht. Diesmal kann ich mehr auf den Klang achten. Es ist eindeutig eine männliche Stimme, tief und selbstsicher, mit einem Hauch von etwas, das ich nicht deuten kann. Mir kommt schwarzer Samt in den Sinn, dunkler Honig und das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Meine Instinkte brüllen Gefahr bei ihrem Klang, und dennoch ist diese Stimme das Einzige außer mir in diesem verfluchten Nebel an diesem beängstigenden Ort. Also nehme ich all meinen Mut zusammen und bringe keuchend hervor: »Wer bist du?«


Ich höre ein leises Lachen direkt neben mir, es klingt heiter und boshaft zugleich, wie ein Kuchen gespickt mit Rasierklingen. Und plötzlich ist da ein Gesicht im trüben Nebel. Nein, kein Gesicht, es ist eine teuflische Fratze mit pechschwarzen Augen, die mich anstarren. Ihr Blick ist leer, so tot und kalt wie eine Gruft. Aus dem Mund, der zu einem grausamen Grinsen verzerrt ist, ertönt die samtige dunkle Stimme: »Ich bin der König der Albträume.«
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Stell dir vor, du wachst auf


und bist in der Hölle gelandet


Max Frost – Good Morning


Ich erwache krampfhaft keuchend und um mich schlagend mit einem Gefühl der Angst in der Brust, das mir den Atem raubt. Nebel, Nebel, da war doch noch eben überall Nebel, und dann diese Stimme, dieses Gesicht, Himmel. Meine Gedanken müssen sich erst mal sortieren, während meine Augen von fiesem Neonlicht geblendet werden. Seit wann gibt es über deinem Bett solche Neonröhren? Schlagartig vergesse ich den Traum, der mich eben noch beschäftigt hat, und setze mich verwirrt auf, denn ich bin nicht in meinem Zimmer, nicht mehr dort, wo ich eingeschlafen bin, sondern an einem völlig anderen Ort. Ist das ein neuer Traum? Das kann unmöglich sein. Meine blinzelnden Augen scannen den Raum, in dem ich mich befinde, und mit jeder Sekunde, die verstreicht, wird mein noch verschlafener, träger Verstand alarmierter und schaltet um in den Panikmodus. Das hier ist kein Traum, ich bin wach und stecke offenbar mächtig in der Klemme. Ich sitze auf einem breiten Metallbett mit schlichter weißer Matratze und weißer Bettwäsche, das in einem etwa dreißig Quadratmeter großen Raum steht, der ansonsten vollkommen leer ist. Es gibt keine Fenster, nur eine reichlich verbeulte rostige Stahltür am anderen Ende des Raumes. Im oberen Bereich der Tür befindet sich eine Art kleines vergittertes Guckloch, das aber von der anderen Seite geschlossen ist, sodass ich nicht hindurchsehen kann. Falls du noch irgendeinen Beweis dafür brauchst, wo du dich befindest, sagt diese Tür alles. Das ist eine Gefängnistür, und du bist offenbar irgendjemandes Gefangene. Mir wird kurz schwindelig, weil mein Herz so rast und dabei stolpert und holpert wie ein Auto mit Startschwierigkeiten, während meine Gedanken Karussell fahren. Nun ist es also tatsächlich passiert. Der Ernstfall, auf den mein Vater mich immer vorbereitet hat und vor dem er mich um jeden Preis beschützen wollte, ist eingetreten. Ich sollte eigentlich kaum überrascht sein, nachdem ich mir, seit ich denken kann, seine Predigten über meine Sicherheit und die Gefahren für mich in dieser Welt anhören muss, aber ich bin es trotzdem. Gestern Abend bin ich wie immer in meinem Zimmer in meinem Bett eingeschlafen, und jetzt wache ich hier wieder auf. So etwas sollte doch vollkommen unmöglich sein. Ich blicke an mir hinunter und registriere, dass ich noch immer meinen Schlafanzug trage. Wie bin ich hierhergekommen? Warum habe ich nichts davon gemerkt, dass man mich entführt hat, und wie sind die oder der Entführer an all den bewaffneten Wächtern, den Mauern, den Alarmanlagen und Hunden vorbeigekommen? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Ich krame in meinem Gedächtnis nach irgendeiner Erinnerung an die letzte Nacht, und ganz kurz blitzt etwas auf, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagt: pechschwarze Augen, die mich interessiert mustern, bevor alles in Nebel versinkt.





Ein Tag zuvor, als die Welt noch fast


in Ordnung war


Samuel Jack – Feels Like Summer


Die Sonne scheint von einem tiefblauen, wolkenlosen Himmel herab. Ihre Hitze lässt die dunklen Terrassenfliesen glühen, sodass man nicht mehr barfuß darüber laufen kann, ohne sich die Fußsohlen zu verbrennen. Ein leichter Wind streicht über meine nackte Haut und bringt Düfte von Blumen und den Geruch des Meeres mit sich. Es ist so sehr Sommer, dass die Wärme und das Licht in jede Zelle meines Körpers zu dringen scheinen, um dort hormonelle Jubelstürme auszulösen, die mich fast über meine miese Laune hinwegtäuschen könnten. Ich liege entspannt am Pool, nur mit einem Bikini bekleidet, aber selbstverständlich unter einem großen Sonnenschirm und dick mit Sonnencreme eingeschmiert. Mit meinen weißblonden Haaren, der blassen Haut und den Sommersprossen kann ich leider keine direkte Sonneneinstrahlung riskieren, da ich sonst sofort verglühe wie ein Meteorit beim Eintritt in die Erdatmosphäre. Meine Freundin Lina sagt gerne, dass sie für mein Aussehen töten würde, denn sie findet, dass meine Haare beim richtigen Lichteinfall leuchten wie flüssiges Silber. Ich denke, sie übertreibt maßlos, weil sie einfach ein netter Mensch ist und mir ein gutes Gefühl geben will, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie tatsächlich gern mit mir tauschen würde. Also, meine superempfindliche helle Haut kann sie gerne geschenkt haben, denn mein Schicksal ist es, für immer wie ein blasser Käse auszusehen. Wenn man mich auf Klassenfotos mit meinen braun gebrannten, langbeinigen Freundinnen vergleicht, die alle aussehen wie Malibu Barbie, wirke ich dagegen wie ein kränklicher kleiner Junge. Mittlerweile lasse ich mein Haar lang wachsen, und seit ich festgestellt habe, dass Brüste enorm helfen, wenn man weiblicher aussehen möchte, sind Pushup-BHs meine besten Freunde.


Ich blicke auf das glitzernde Wasser des Pools und überlege, ob ich eine Runde schwimmen soll, entscheide mich aber dagegen. Eigentlich möchte ich nur hier herumliegen und mit meinem Leben hadern. Mein Handy habe ich extra im Haus gelassen, weil ich dann nicht ständig die nervigen Nachrichten in den diversen Gruppenchats meiner ehemaligen Klasse lesen muss. Alle sind in Aufbruchstimmung in diesem Sommer, im Fünf-Minuten-Takt kommen Infos rein, wo wer in ein paar Monaten hingeht, an welcher Uni jemand angenommen wurde, dass XY sich einen VW-Bus gekauft hat und damit nun erst mal ein Jahr lang um die Welt gondelt. Alle fliegen raus aus dem Nest und rein ins echte Leben. Alle bis auf mich. Bis jetzt jedenfalls.


Ich habe im Juni mein Abitur gemacht und will im Herbst anfangen zu studieren, und zwar in Berlin, weit weg von zu Hause. Ich will Abenteuer erleben und endlich mein eigenes Leben führen: in einer eigenen Wohnung, mit Studentenpartys und Freunden und vielleicht sogar der ersten Liebe. Davon müsste ich nur noch meinen Vater überzeugen, der all meine Pläne bis jetzt vehement ablehnt. Heute ist Sonntag, daher hätte er eigentlich zu Hause sein müssen, und ich wollte noch einmal in Ruhe mit ihm darüber reden, doch natürlich ist er mal wieder nicht da. Er musste für irgendeine wichtige Sache noch einmal ins Büro, und das heißt so viel wie: Niemand weiß, wann er wieder zurückkommt, das könnte heute sein oder auch erst in zwei Wochen. Bei meinem Vater weiß man das nie. Deshalb bin ich schon den ganzen Tag mies drauf und frustriert über mein Leben, denn die Anmeldefrist für meinen Traumstudiengang läuft in wenigen Tagen ab. Es ist zwar nicht so, dass es für mich eine neue Erfahrung wäre, wegen der Arbeit meines Vaters auf etwas verzichten zu müssen, das ist sozusagen mein Alltag. Aber dennoch ist es diesmal schlimmer als sonst. Ich meine, hier geht es schließlich wirklich um etwas Wichtiges, das ist immerhin mein Leben, und ich will endlich die Kontrolle darüber haben. Schließlich habe ich schon genug verpasst. Wegen der ständigen Schulwechsel bin ich zwei Jahre älter als alle anderen in meinem Abschlussjahrgang und habe trotzdem nicht halb so viel erlebt, wie meine ehemaligen Mitschüler.


Mein Vater, Karl van den Berg, ist so eine Art Diplomat, ich weiß nicht, was er eigentlich genau macht, aber wir sind sehr oft umgezogen. Ich habe schon fast überall auf der Welt gelebt, aber so gut wie nichts von all den Ländern und Städten gesehen, weil ich stets die meiste Zeit in dem jeweiligen sicheren Haus verbringe, das mein Vater für unseren Aufenthalt eingerichtet hat. Ich hocke hinter Mauern und Stacheldraht, werde in schwarzen Limousinen zur Schule gefahren und vor meinem Klassenraum steht die ganze Zeit ein Bodyguard. Der ist übrigens auch immer dabei, wenn ich mich nachmittags mal mit Freunden treffe, was selten genug vorkommt, denn wenn man gesichert ist wie die Kronjuwelen der Queen, ist es schwer, überhaupt Freunde zu finden. Ich hasse mein Leben im goldenen Käfig, aber mein Vater besteht darauf. Allerdings ist er auch viel zu selten da, um überhaupt mitzubekommen, wie es mir geht. Seiner Meinung nach ist all das notwendig, weil ich seine Schwachstelle bin. Er nennt mich gerne seine Achillesferse, ist das nicht schmeichelhaft? Er berät Politiker auf der ganzen Welt und ist nach eigener Aussage eine sehr wichtige Persönlichkeit, weshalb er sich und seine Familie permanent schützen muss. Mir drohen Anschläge und sogar der Tod, davon ist er jedenfalls überzeugt, aber was mir tatsächlich am allermeisten droht, ist, hilflos dabei zusehen zu müssen, wie mir mein Leben zwischen den Fingern zerrinnt, ohne dass ich irgendetwas davon gehabt habe. Und das versteht er einfach nicht. Ich glaube, es ist ihm auch ziemlich gleichgültig, denn er ist nicht die liebevolle Art von Vater, jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern kann. Ich bin ihm nur wichtig, weil ich ein Teil seines Besitzes bin, und den schützt er, koste es, was es wolle.


Aber was meine Pläne für das Studium angeht, werde ich nicht klein beigeben. Ich muss einfach hier raus. Mein Vater ist der Meinung, ein Fernstudium würde vollkommen ausreichen, aber das tut es nicht. Er kann mich nicht bis in alle Ewigkeit beschützen und einsperren. Ich bin gerade einundzwanzig geworden, und habe bisher noch nicht einmal einen Freund gehabt. Was ja auch kein Wunder ist. Welcher Junge würde sich an ein Mädchen heranwagen, an dessen Seite permanent zwei bis unter die Zähne bewaffnete Typen so groß wie Kühlschränke stehen? Und ich meine nicht die kleine Studentenbuden-Ausführung von Kühlschränken, sondern die große, protzige mit Doppeltüren, Gefrierfach und Eiswürfelbereiter.


Über meine Sonnenbrille hinweg werfe ich einen Blick auf Christian und Kurt, meine beiden heutigen Beschützer, die in voller Bodyguard-Montur und kugelsicheren Westen links und rechts neben meiner Poolliege aufmarschiert sind und bei 32 Grad seit einer Stunde in der prallen Sonne schwitzen. Ich habe Mitleid mit ihnen und beschließe, nach drinnen zu gehen. Seufzend schnappe ich mir ein Handtuch, wickele es um meinen schlanken Körper, schlüpfe in meine Sneakers und steige auf mein grünes Skateboard, das ich im Garten des Hauses fast immer bei mir habe. Wenigstens eine kleine Runde will ich damit noch drehen, bevor ich der Hitze des Gartens für heute entfliehe. Ich hole kräftig Schwung mit dem rechten Fuß, und schon sause ich um den langen Pool herum. Der Fahrtwind kühlt meine heiße Stirn, und wie immer schafft es das Skaten, mir trotz meiner schlechten Laune ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Ich drehe eine Runde auf dem ordentlich betonierten Gartenweg, der eine exzellente Rennstrecke abgibt, komme dabei an den Hundezwingern vorbei, in denen ein halbes Dutzend Malinois mich wütend anbellen, obwohl sie mich eigentlich langsam kennen sollten. Sie gehören ebenfalls zu den Schutzmaßnahmen meines Vaters und sind beim besten Willen keine Kuscheltiere. Ich nehme ordentlich Schwung und gleite schnell und elegant weg von ihrem nervigen Gekläffe. Das Geräusch der sich drehenden Rollen auf dem Pflaster ist Musik in meinen Ohren, darum gehe ich in die Knie und gebe noch etwas mehr Gas. Ich zische an der zwei Meter hohen Mauer entlang, die das ganze Grundstück umgibt, ganz oben glänzen die in den Beton eingelassenen Metallspitzen martialisch in der Sonne. Heute verzichte ich, wegen der Hitze und weil ich nur einen Bikini und ein Handtuch trage, ausnahmsweise darauf, meiner selbstgebauten Halfpipe im hinteren Teil des Gartens einen Besuch abzustatten, drehe stattdessen noch zwei Runden um den Pool und sause dann zum Gartenhaus, wo ich abspringe und das Skateboard mit einem gekonnten Flip in meine Hand fliegen lasse. Ich verstaue es auf einem kleinen Regal, versteckt hinter dem Aufsitzrasenmäher und der Gartensprenganlage, denn Pa hasst das Skateboard und will es nicht im Haus haben. Es war ein Geschenk von Willi, einem Wachmann, der mittlerweile nicht mehr für Pa arbeitet. Er hat mir auch geholfen, die Halfpipe zu bauen, und mir meine ersten Tricks gezeigt. Seitdem habe ich viel geübt und bin immer besser geworden. Beim Skaten habe ich das Gefühl, ich könnte meinen ganzen Problemen einfach davonsausen. Zum Glück ist das Grundstück so riesig und zu einem großen Teil betoniert oder mit Platten ausgelegt, denn draußen auf der Straße lässt Pa mich natürlich nicht fahren.


Ich schließe die Tür des Gartenschuppens und schlendere dann kommentarlos Richtung Haus. Wobei die Bezeichnung »Haus« für unser momentanes Domizil kaum angebracht scheint. Es ist eine riesige Villa in Hamburg-Blankenese mit Elbblick, und wir wohnen nun seit fast sechs Jahren hier, die längste Zeit, die ich je an ein und demselben Ort verbracht habe. Christian und Kurt folgen mir so routiniert und unauffällig wie gut abgerichtete Wachhunde zur Terrassentür. Als ich noch klein war, habe ich immer versucht, mit meinen Wächtern zu reden und zu spielen, schließlich habe ich sie viel öfter gesehen als meinen Vater und sie waren zeitweise meine einzigen Freunde. Allerdings hat dieses Verhalten Pa überhaupt nicht gefallen und er hat sie alle entlassen. Schließlich hat er ein Rotationssystem erfunden, sodass mich jeden Tag andere Personenschützer aus seiner Truppe begleiten. Auf diese Weise kann ich kaum noch Beziehungen zu ihnen aufbauen und ignoriere sie die meiste Zeit.


Drinnen angekommen schlendere ich in die große Küche, gehe zum Kühlschrank und will mir einen Krug mit Eistee herausholen, doch Mara, unser Hausmädchen, ist schneller und schnappt mir den Krug vor der Nase weg, noch ehe ich danach greifen kann. Eilig hat sie ein Glas mit der kalten braunen Flüssigkeit gefüllt, noch einen Eiswürfel und ein Minzblatt dazugeworfen und alles zusammen mit einer Schüssel Früchten auf einem Tablett arrangiert. Neben das Glas lässt sie mit routinierten Bewegungen zwei kleine blaue Tabletten aus einer Dose im Schrank kullern. Unmissverständlich deutet sie darauf und nuschelt: »Zeit für Tabletten, Miss Nea.« Ich verdrehe zwar die Augen, greife mir aber die Tabletten und schlucke sie kommentarlos herunter. Bei meinen täglichen Vitaminen versteht mein Vater erst recht keinen Spaß, und ich weiß aus leidvoller Erfahrung, dass Mara den Ärger dafür kassieren wird, wenn ich mich weigere, sie zu nehmen. Meine Sicherheit und Gesundheit scheinen alles zu sein, worum sich dieser Haushalt dreht. Vielleicht sollte ich dafür dankbar sein, doch ich bin es nicht. Mara jedenfalls wirkt erleichtert, dass ich heute wegen der Tabletten keine Szene mache, und fragt mich eifrig: »Wo möchten Erfrischung nehmen, Miss Nea?«


Ich habe es längst aufgegeben, ihr zu sagen, dass ich einfach nur Nea bin und sie sich das Miss sparen kann, vor allem, weil sie nicht viel älter ist als ich. Man könnte meinen, dass ich mit ihr zumindest eine potenzielle Verbündete im Haus hätte, mein Vater hat sie jedoch aus Thailand mitgebracht, und sie spricht überhaupt kein Englisch und kaum Deutsch, abgesehen von den wenigen Fragen und Antworten, die sie für ihre tägliche Arbeit bei uns braucht. Auch das ist wieder so ein typischer Schachzug meines Vaters.


Ich deute auf meine Begleiter und bitte das Hausmädchen freundlich von Handzeichen untermalt: »Mara, könntest du Christian und Kurt bitte auch ein Glas anbieten? Es war so heiß draußen in der Sonne.«


Sie versteht, stellt das Tablett ab, holt weitere Gläser und schenkt dann auch Christian und Kurt etwas zu trinken ein, die dankbar zugreifen. Diesen Moment nutze ich aus, um mir das Tablett zu schnappen und damit davonzustürmen, raus aus der Küche, durch die prächtige Eingangshalle und die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich am Ende eines langen Flures, der dick mit roten Teppichen ausgelegt ist, mein Zimmer befindet. Christian und Kurt hecheln mit ihren Gläsern in der Hand hinter mir her, bemüht, nichts zu verschütten, und tun mir schon wieder ein bisschen leid, aber ich möchte einfach nur meine Ruhe. Schon habe ich meine Zimmertür erreicht, schiebe sie mit dem Ellenbogen auf und flitze hinein. Ich schlage sie mit einem Fußtritt hinter mir zu, noch ehe meine Aufpasser sie erreicht haben, stelle das Tablett auf den Boden und drehe blitzschnell den Schlüssel im Schloss um. Das haben sie natürlich gehört, und schon klopft es laut an meine Zimmertür.


»Nea, bitte machen Sie die Tür auf. Sie wissen genau, dass Ihr Vater darauf besteht, dass Ihre Tür immer geöffnet ist, damit wir im Ernstfall jederzeit Zugang haben.«


Ich ignoriere ihn, hebe das Tablett auf und stelle es auf meinem Schreibtisch ab. Dann nehme ich einen großen Schluck Eistee und lausche dem erneuten Trommeln gegen meine Tür. Mit einem Anflug von Stolz stelle ich fest, dass es mir wieder einmal gelungen ist, meine gut trainierten Bewacher abzuhängen.


»Nea, seien Sie doch vernünftig. Es dient doch nur Ihrer eigenen Sicherheit«, versucht Kurt mich zu überzeugen.


Es mag ja sein, dass ich das früher geglaubt habe, als ich noch klein war und man mir leicht Angst machen konnte, doch diese Zeiten sind vorbei. Ich kann mir nicht erklären, weshalb ich eingeschlossen in meinem eigenen Zimmer in irgendeiner Gefahr schweben sollte. Ich habe eher den Verdacht, dass all diese Maßnahmen mehr der Befriedigung der Kontrollsucht meines Vaters dienen als meiner Sicherheit, deshalb versuche ich, ihm ein Schnippchen zu schlagen, wann immer es geht. Es wundert mich fast, dass mein Vater mir den Schlüssel zu meinem Zimmer nicht längst abgenommen hat, aber vielleicht sieht selbst er ein, dass eine junge Frau hin und wieder etwas Privatsphäre braucht.


Meine Bewacher klopfen noch einmal halbherzig gegen die Tür, doch dann herrscht Stille. Sie haben aufgegeben, weil sie wissen, dass es jetzt nichts bringt, mit mir zu verhandeln, und außerdem glaube ich, dass sie selbst es auch lächerlich finden, den ganzen Tag einer Einundzwanzigjährigen in ihrem eigenen Wohnhaus hinterherzurennen. Nach einem weiteren Schluck Eistee stopfe ich mir noch eine Hand voll Himbeeren aus der Schale in den Mund, schlüpfe aus den Sneakers und schleudere sie achtlos in die Ecke. Dann schlendere ich hinüber zu meinem Bücherregal, um mir eine Lektüre für die nächsten Stunden herauszusuchen. Ich werde lesen, allein und unbeobachtet. Dieses Vergnügen ist selten genug.


Mein Zimmer ist riesig, sicher vierzig Quadratmeter groß, mit angeschlossenem Bad. Ein mindestens acht Meter langes Bücherregal nimmt eine ganze Wandseite des Raumes ein. Wenn ich schon nichts erlebe, so kann ich wenigstens mit der Hilfe von Büchern in andere Welten fliehen. Heute wähle ich »Lycidas« von Christopher Marzi und kuschele mich damit auf mein großes, gemütliches Himmelbett, das mitten im Raum thront wie das Bett einer Königin. Ich habe es mir ausgesucht, als ich noch jünger war und gerade eine romantische Phase hatte. Heute ist es mir fast ein bisschen peinlich, in so einer Art Prinzessinnenzimmer zu wohnen. Aber da ich ohnehin nie Freunde nach Hause einladen darf, wird es auch niemals jemand zu Gesicht bekommen, der mir wichtig wäre.


Ich vertiefe mich in mein Buch, tauche ein in die Geheimnisse der uralten Metropole und folge Christopher Marzi in Londons Unterwelt, wobei ich vollkommen losgelöst von Zeit und Raum dahingleite und nicht mitbekomme, dass es Abend wird. Als ich nach Stunden aufblicke, bin ich wie so oft überrascht, dass vor den vergitterten Fenstern bereits die Dämmerung hereinbricht. Wenn ich lese, versinke ich so tief in den Geschichten, dass Zeit und Raum um mich herum sich aufzulösen scheinen.


Ich klettere aus dem Bett heraus und setze mich an den Schreibtisch vor meinen Laptop, um meine Mails zu checken und mich nun doch daranzumachen, meine Bewerbungsunterlagen für die Uni loszuschicken. An der Mappe mit Zeichnungen, die ich dafür ebenfalls einreichen muss, habe ich einige Wochen gearbeitet, aber das war nicht besonders mühselig, weil es mir Spaß gemacht hat. Ich interessiere mich sehr für Graffitis und habe einige Arbeitsproben angefertigt, die Street-Art zum Thema haben. Die Zeichnungen muss ich unbedingt morgen zur Post bringen, damit sie noch rechtzeitig ankommen. Zwar habe ich dieses Thema mit meinem Vater dank seiner ständigen Abwesenheit noch immer nicht geklärt, aber es gibt natürlich eine Bewerbungsfrist, und die werde ich nicht verstreichen lassen, nur weil Teile dieser Familie der Realität nicht ins Auge sehen wollen. Nebenbei scrolle ich in meinem Handy durch meine Whatsapp-Nachrichten und finde einige von meiner besten und mehr oder weniger einzigen engen Freundin Lina.


Lina: Hey Süße, wie geht’s? Boah, ist das heiß heute. Ich wollte nachher zum Eiscafé und fragen, ob du mitkommst, auch wenn ich die Antwort vermutlich schon kenne, [image: ].


Lina: Ach, hast du im Übrigen schon die Bewerbung für Berlin abgeschickt? Du weißt, dass die Frist nächste Woche abläuft, also halt dich ran.


Lina: Ich hoffe, es klappt und wir werden beide für das Kunststudium angenommen. Stell dir doch mal vor, wie cool das wird! Wir machen eine WG auf und leben dann zusammen in dieser wahnsinnig krassen Stadt. Wir werden frei sein wie die Vögel. Ich freue mich schon so darauf.


Ich: Hey Süße, ja, ich sitze gerade vor dem Bewerbungsformular. Ich habe schon alles fertig, ich muss es nur noch abschicken. Ich freue mich auch schon wahnsinnig auf den Herbst. Das wird großartig.


Falls er dich gehen lässt, Nea, nur dann wird es großartig. Eine ungeheure Wut packt mich, weil alles in meinem Leben immer so schwierig sein muss und weil ich mir so sehr wünsche, mit Lina nach Berlin zu gehen, und dennoch bereits ahne, dass der Widerstand meines Vaters nicht so leicht zu überwinden sein wird. Voller Trotz starre ich auf die Bewerbungsseite, auf der ich bereits alle nötigen Daten hochgeladen habe, und fahre dann mit dem Cursor ans Ende der Seite auf den gelben Absenden-Button zu. Ich atme einmal tief ein und aus, und dann drücke ich den Knopf. Auf dem Bildschirm erscheint eine Nachricht:


»Vielen Dank. Ihre Bewerbung ist bei uns eingegangen und wird nun geprüft. Sie erhalten in einigen Wochen eine Benachrichtigung über Ihre Aufnahme oder Ablehnung von uns.«


Das ist alles. Und schon habe ich einen entscheidenden Schritt in Richtung Selbstbestimmung gemacht. Es fühlt sich noch besser an, als ich gedacht habe, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.


In diesem Moment klopft es erneut an meiner Tür und ich höre Kurts Stimme, die mir verkündet: »Nea, Herr van den Berg ist soeben nach Hause gekommen und wünscht, mit Ihnen gemeinsam zu Abend zu essen. Würden Sie sich bitte in ein paar Minuten im Esszimmer einfinden?«


Ich verdrehe genervt die Augen, denn meine Freude verwandelt sich schlagartig in Nervosität. Nun, wo ich mich angemeldet habe, muss ich es ihm sagen, und Gespräche mit meinem Vater über dieses Thema verlaufen nie besonders positiv.


Ich will gerade zur Tür schlurfen, als mir klar wird, dass ich noch immer nur einen Bikini und ein Handtuch trage. Trotz meiner eher zarten Figur und ganz im Gegensatz zu anderen Mädchen, die ich kenne, friere ich eigentlich nie, weshalb mir manchmal nicht auffällt, dass ich zu leicht bekleidet bin. Schnell werfe ich das Handtuch aufs Bett, streife mir ein weißes T-Shirt über und steige in Jeansshorts. Dann drehe ich den Schlüssel in der Tür, öffne sie und presche hocherhobenen Hauptes an Kurt und Christian vorbei. Ich habe mir angewöhnt, so zu tun, als wären meine jeweiligen Bewacher gar nicht da, weil es für sie und für mich leichter zu sein scheint, wenn wir nicht auch noch das Gefühl haben, gezwungene Konversation betreiben zu müssen.


Unser Esszimmer befindet sich im Erdgeschoss gleich neben der Küche, und mein Vater wartet bereits an seinem Ende des langen Tisches, an dem wir alle Mahlzeiten einnehmen, auf mich. Wie stets hat er einen Stapel Akten und Papiere neben sich aufgetürmt, in denen er blättert und die er schnell unter seiner Aktenmappe begräbt, als ich um den Tisch herumgehe, um ihn zu begrüßen.


»Hi, Pa«, sage ich freundlich lächelnd und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, was ich schon lange nicht mehr getan habe, aber heute für strategisch günstig halte. Mein Vater schaut etwas irritiert auf und lächelt steif zurück. Ein seltener Anblick, der mich flüchtig an bessere Zeiten erinnert, an früher, als ich noch klein und Ma noch bei uns war.


»Guten Abend, Nea«, sagt mein Vater in dem distanzierten, förmlichen Ton, den er bei jedem anschlägt, auch gegenüber mir, seiner eigenen Tochter.


Im nächsten Moment eilt schon Mara herein und bringt das Abendessen, für meinen Vater ein Steak, noch blutig, mit Kartoffeln und grünen Bohnen und für mich einen Salat und eine kleine Schale Kartoffelsuppe.


»Dann erzähl doch mal, Nea, wie war dein Tag?«, versucht mein Vater ein unverbindliches Gespräch zu eröffnen, während wir essen. Leider sind unsere Gespräche fast immer nur oberflächlich, denn wenn wir in die Tiefe gehen, befinden wir uns im Nullkommanichts im schönsten Streit. Doch heute habe ich leider noch ein wichtiges Thema mit ihm zu besprechen, weshalb mir schon ganz übel ist. Ich warte lieber noch damit, bis er zumindest die Hälfte seines Abendessens gegessen hat, denn satt ist er ruhiger.


»Mein Tag war gut, ich war ein bisschen im Garten und habe viel gelesen. Und wie war dein Tag?«


»Anstrengend und arbeitsreich, mein Kind. So wie es sein soll. Allerdings war ich recht enttäuscht zu erfahren, dass du dich heute Nachmittag schon wieder stundenlang in deinem Zimmer eingeschlossen hast.«


Ich werfe einen wütenden Seitenblick zu Kurt und Christian hinüber, diesen Petzen. Sie stehen an der Tür mit vor dem Körper verschränkten Armen und starren ins Leere, als würden sie uns gar nicht hören, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.


»Nea, ich habe es dir schon hundertmal erklärt, aber du scheinst noch begriffsstutziger zu sein, als ich ohnehin befürchte. Du darfst dich nie sicher fühlen. Es gibt viele Leute, die mir und dir nach dem Leben trachten. Meine Angestellten können dich nicht schützen, wenn sie nicht an dich herankommen. Deshalb sollst du immer in Sicht- und Hörweite deiner Bodyguards bleiben.«


»Aber Pa, das ist doch absolut lächerlich. Wenn deine Wachmänner nicht zu mir können, dann können es diese gefährlichen Leute, von denen du immer redest, doch erst recht nicht.«


»Sei nicht so naiv, Nea!«, poltert mein Vater. »Meine Feinde haben Mittel und Wege, überall hineinzukommen. Ich bin …«


»… eine sehr wichtige Persönlichkeit«, beende ich seinen Satz und funkele ihn dabei böse an.


»Allerdings«, versetzt mein Vater kalt. »Wenn du das so gut weißt, dann verhalte dich auch danach, junge Dame.«


Junge Dame, grrrr, ich hasse es, wenn er mich so nennt. Auf jeden Fall haben wir es heute in Rekordzeit geschafft, einen Streit anzuzetteln, da ist es auch schon egal, was ich ihm sonst noch zu sagen habe, also zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich bin erwachsen, Pa!«, und füge dann mutig hinzu: »Du kannst mich nicht länger wie ein unmündiges Kind behandeln. Im Übrigen habe ich mich heute für das Kunststudium in Berlin beworben. Wenn ich angenommen werde, ziehe ich im Herbst mit Lina dorthin.«


Ich funkele ihn trotzig an, während meinem Vater vor Empörung die Gabel aus der Hand fällt und klirrend auf den Teller knallt.


»Du hast was getan?«, brüllt er sofort los. »Ohne meine Zustimmung wirst du nirgendwohin gehen, Fräulein. Ich habe dir bereits mehr als deutlich gemacht, dass für dich nur ein Fernstudium infrage kommt. Und dabei bleibt es! Wie sollen meine Leute dich schützen, wenn du in einer eigenen Wohnung in einer fremden Stadt lebst? Da könnte ich dir ja gleich eine Zielscheibe umhängen und dich durch eine Schießsportanlage jagen.«


»Ich will aber überhaupt nicht, dass deine Leute mich weiter beschützen. Ich will endlich mein eigenes Leben haben, und zwar weit weg von dir!«, schreie ich zurück. Vor Zorn pulsiert meine Halsschlagader und ich spüre, dass mein sonst blasses Gesicht rot anläuft. Meine Wangen brennen regelrecht vor Wut.


»Dann bist du ganz offensichtlich nicht nur naiv, sondern auch lebensmüde«, blafft mein Vater mich an. Seine Augen sind kalt wie Eis, und er mustert mich angewidert, als sei ich etwas Ekelhaftes, das unter seinem Schuh klebt. »Dafür, dass du so gerne erwachsen sein willst, verhältst du dich immer noch reichlich kindisch, und da dir die Folgen deines Handelns nicht klar zu sein scheinen, muss ich eben dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Du gehst nirgendwohin, das ist mein letztes Wort!« Um seiner Aussage mehr Nachdruck zu verleihen, schlägt er dabei mit der Faust mehrmals auf den Tisch, dass die Teller und Gläser nur so klirren.


»Dann laufe ich eben von hier weg und du siehst mich nie wieder!«, brülle ich zurück, völlig außer mir.


»Versuch es doch«, kontert er böse lächelnd. »Wäre ja nicht das erste Mal. Vielleicht schaffst du es ja irgendwann mal weiter als bis zur Mauer.«


Das saß. Er hat leider recht, ich habe schon häufiger versucht, von hier abzuhauen, aber seine Leute haben mich jedes Mal schnell wieder eingefangen. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, wie immer, wenn ich so hilflos wütend auf ihn bin, und springe auf. Mein Stuhl kippt nach hinten um und ich stürze aus dem Zimmer. Ich will nicht, dass er meine Tränen sieht, denn für ihn sind sie nur ein weiterer Beweis meiner Unreife und Schwäche. Ich renne in mein Zimmer, dicht gefolgt von meinen Bewachern, und schaffe es wieder, genug Vorsprung herauszuholen, dass ich die Tür zuschlagen und abschließen kann, bevor sie sie erreichen und blockieren können. Dann werfe ich mich aufs Bett und schluchze hemmungslos. Diesmal klopft es nicht, offenbar wagen sie es nicht, mich in meiner Verfassung darauf hinzuweisen, dass ich die Tür öffnen soll. Vielleicht legen sie auch nur keinen Wert darauf, Zeugen meines Zusammenbruches zu werden.


Später an diesem Abend, als ich mich beruhigt habe und im Dunkeln in meinem Bett liege, denke ich darüber nach, was ich tun könnte. Berlin und das Studium ganz aufzugeben kommt nicht infrage. Vielleicht versuche ich es erst mal doch mit einem Fernstudium und steige dann nächstes Jahr vor Ort voll mit ein? Aber wem will ich hier etwas vormachen? Mein Vater wird mich auch nächstes Jahr nicht gehen lassen, und in fünf Jahren auch nicht. Wenn es nach ihm geht, bleibe ich für immer unter seinen Fittichen, hier in der Sicherheit unseres Hauses, wo er mich unter Kontrolle hat. Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen, ich werde hier immerhin gegen meinen Willen festgehalten. Allerdings habe ich das mit fünfzehn schon einmal versucht. Damals habe ich die Polizei angerufen und behauptet, man hätte mich entführt. Mein Vater klärte die Sache, bevor ich die Polizisten auch nur zu Gesicht bekam. Sie wurden schon direkt am Tor abgewimmelt und ließen sich das auch gefallen. Ich vermute, dass es heute genauso laufen würde, obwohl ich nicht mehr minderjährig bin. Er hat Kontakte zu obersten Regierungskreisen und kann alles in die Wege leiten, was ihm gefällt. Ich seufze und balle die Fäuste unter der Bettdecke, weil ich noch immer so wütend bin. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich meinen Vater hasse, aber ich bin nicht weit davon entfernt. Es mag ja sein, dass er nur das Beste für mich will, aber ich bin mir sehr sicher, dass er überhaupt keine Ahnung hat, was das ist. Irgendwann sinkt der Adrenalinspiegel in meinem Blut ab, und ich spüre, wie viel Kraft mich diese neue Reiberei mit meinem Vater wieder gekostet hat. Meine Augen fallen zu und ich dämmere hinüber in den Schlaf.


Ich wache auf und habe ein beklemmendes Gefühl. Im Zimmer ist es dunkel, nur der Mond vor den Fenstern spendet etwas kaltes Licht. Es muss noch mitten in der Nacht sein. Irgendwie fällt es mir schwer zu atmen, es ist, als würde etwas auf meinen Brustkorb drücken. Ich will mich aufsetzen, und dann sehe ich es. In der Zimmerecke, genau vor meinem Bücherregal, steht eine dunkle Gestalt und betrachtet die Bücher. Ich muss also doch noch träumen und versuche angestrengt aufzuwachen, weil mir dieser Traum so unheimlich ist. Doch plötzlich dreht sich die Gestalt um, tritt mit zwei großen Schritten auf mich zu, und ich blicke in pechschwarze Augen, so finster wie Abgründe. Bevor ich noch irgendetwas sagen oder tun kann, befielt eine dunkle Stimme in meinem Kopf: »Schlaf«, und mein Bewusstsein schaltet sich aus, als hätte jemand den Stecker gezogen.





Hey, Entführer, wie heißt du?


Miley Cyrus (feat. Dua Lipa) – Prisoner


Ich laufe den Raum ab, schon zum siebzehnten Mal. Ich habe mitgezählt, weil es für mich hier sonst nichts zu tun gibt. Ich untersuche jeden Quadratzentimeter des abgenutzten grünen Linoleumbodens, betaste die kalten, leeren Betonwände. Starre an die weiße Decke, an der sich mehrere Leuchtstoffröhren befinden, die leise surrend grelles Licht verströmen. An zwei Stellen sehe ich Gitter in der Decke, hinter denen sich wohl eine Art Lüftungssystem verbirgt. Ich vermute, dass ich die Gitter relativ leicht abnehmen und mich durch die Öffnung hindurchzwängen könnte, doch die Decke ist viel zu hoch und unerreichbar für mich. Selbst auf dem Bett stehend komme ich nicht dran. Habe ich alles schon ausprobiert, genug Zeit hatte ich ja. Ich trage zwar keine Uhr, weil ich die vor dem Schlafen immer abnehme, aber ich vermute, dass ich seit etwa drei Stunden wach bin. Ich habe mehrmals gegen die blaue, rostfleckige Stahltür gehämmert, daran gezogen und versucht, sie irgendwie zu öffnen, aber vergeblich. Unter der Tür ist ein dünner Spalt, durch den ich auf dem Boden liegend ein winziges bisschen schauen könnte, aber auf der anderen Seite der Tür ist nur Dunkelheit. Ich habe auch laut herumgebrüllt und um Hilfe gerufen, doch nichts davon hatte irgendeinen Effekt. Deshalb wandere ich nun unruhig wie ein Tiger im Käfig durch den Raum und versuche, meine Angst nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Sobald ich still irgendwo sitze, ergreift Panik von mir Besitz, lähmt mich, sorgt dafür, dass ich weine oder schreie, bis mir die Kehle wehtut. Deshalb bleibe ich in Bewegung, beschäftige mich, sage mir, dass ich eine Möglichkeit finden werde, hier herauszukommen, wenn ich nur akribisch genug danach suche und nicht aufgebe.


Die Wände sind roh, nur grob verputzt, sie wären perfekt als Untergrund für ein großflächiges Graffiti. Ich pule helle Putzbröckchen mit meinen Fingernägeln von der Wand. Manchmal bohren sie sich unter meine Nägel und stechen unangenehm schmerzhaft in das weiche Fleisch. Ich höre trotzdem nicht auf. Ich knie vor der Wand, zu meinen Füßen hat sich bereits ein Meer aus weißen Flöckchen gebildet, als würden Schuppen in immensen Mengen von meinem Kopf rieseln. Es muss so aussehen, als würde ich versuchen, mich durch die Wand hindurch zu kratzen.


Später liege ich auf dem Linoleumboden und starre zur Decke, wo die Neonröhren flackern. Eins, zwei, drei, Flackern, vier, fünf, sechs, Flackern, sieben, acht, neun, Flackern … Das Zählen hält meine Angst im Zaum, es beschäftigt meine Gedanken und sperrt sie ein, bevor sie sich selbstständig machen können.


Räume ohne Fenster sind sonderbar. Man ist so sehr daran gewöhnt, dass Räume Fenster haben, dass es unglaublich verstörend wirkt, wenn man nur von geschlossenen Wänden umgeben ist. Ich fühle mich, als sei ich tief unter der Erde. Begraben unter Tonnen von Stein und Beton, wie in einem riesigen Sarg. Niemand sieht mich, niemand weiß, wo ich bin, niemand hört mich schreien.


Ich drehe erneut eine Runde durch den Raum, streiche mit der Hand über die Wand, versuche das Zimmer mit meinen Schritten zu vermessen. Sieben große Schritte oder neun kleinere Schritte von Ecke zu Ecke an der langen Seite des Raumes, vier große Schritte oder sechs kleinere Schritte von Ecke zu Ecke an der kurzen Seite des Raumes.


Plötzlich höre ich ein Geräusch, das erste seit Stunden, und bleibe wie eingefroren stehen, während ich die Tür fixiere. Tatsächlich dreht sich in diesem Moment der Türknauf und ich flitze panisch hinüber zur anderen Seite des Zimmers, springe auf das Bett und verkrieche mich in die hinterste Ecke. Noch mehr Angst als vor dem Alleinsein in diesem Raum habe ich vor demjenigen, der hinter dieser Tür ist, wie mir gerade klar wird. Eingesperrt und allein zu sein, das kenne ich zur Genüge, aber wer weiß, was mein Entführer mit mir vorhat?


Ich halte den Atem an, als die Tür sich langsam öffnet, und erwarte fast schon, dass Hannibal Lecter persönlich davorsteht, doch zu meiner Überraschung ist es ein junger Mann, der auf den ersten Blick immerhin nicht wie ein Serienkiller wirkt. Ein junger Mann mit wilden schwarzen Locken und wunderschönen, blassen Gesichtszügen, der ungefähr in meinem Alter sein müsste, soweit ich es beurteilen kann. Er trägt schwarze Turnschuhe, zerschlissene blaue Jeans mit einigen Löchern und darüber ein schwarzes T-Shirt ohne Aufdruck. Und dieser Kerl hat dich entführt? Ihm soll es gelungen sein, den Hochsicherheitsknast zu knacken, in dem du seit Jahren bewacht wirst, als wärst du die Bundeslade? Unglaublich. Er ist groß, durchtrainiert und breitschultrig, aber dennoch eher schlank als bullig. Sein Haar fällt ihm in dunklen Wellen in die Stirn und bildet einen starken Kontrast zu seiner hellen Haut, deren Blässe sogar meiner echt Konkurrenz machen kann. Er sieht aus, als hätte er noch nie die Sonne gesehen. Doch das Auffälligste an ihm sind seine Augen, die mich unter dem Vorhang schwarzer Locken abschätzig mustern. Aus einiger Entfernung habe ich sie erst für schwarz gehalten, doch als er einige Schritte näher kommt, erkenne ich, dass sie dunkelblau sind, wie der Ozean bei Nacht oder wie Saphire. Er trägt ein Tablett mit Essen und Getränken und unter dem Arm ein Bündel Kleider. Nun bückt er sich in der Mitte des Raumes und legt beides auf dem Boden ab, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sein Blick ist kalt und unfreundlich.


Dann dreht er sich wortlos um und geht schnell zurück Richtung Tür. Doch das kann ich nicht zulassen. Ich brauche Antworten.


»Halt, warte«, rufe ich eilig, krabbele aus der hinteren Ecke des Bettes nach vorne und komme auf die Beine.


Er zögert, dreht sich halb zu mir um und zieht spöttisch die Augenbrauen hoch, als ich auf ihn zutappe.


»An deiner Stelle würde ich Abstand halten«, murmelt er leise, und seine Stimme trifft mich wie ein Schlag. Sie ist tief, dunkel und verführerisch, sie zieht mich magisch an, während sie mir gleichzeitig eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Das ist die Stimme aus meinem Traum, ich erkenne den bedrohlichen Klang aus dem Nebel, kein Zweifel. Auch wenn ich mich ansonsten kaum noch an den Traum erinnern kann, diese Stimme vergesse ich nicht so schnell. Das ist lächerlich, und das weißt du, weshalb solltest du ausgerechnet von diesem Typen träumen, den du noch nie zuvor gesehen hast? Vielleicht hast du ihn reden hören, als du hierhergebracht wurdest, und das in deinem Traum verarbeitet. Konzentrier dich lieber darauf, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und herauszufinden, was hier gespielt wird. Ich schiebe das beunruhigende Gefühl beiseite, das mich beschleicht, wenn ich ihn nur ansehe, und wispere so gefasst wie möglich: »Bitte sag mir, warum ich hier bin und was du von mir willst.« Meine Worte klingen flehentlicher und ängstlicher, als ich beabsichtigt hatte.


Er sieht mich an, als wäre ich eine Made, und antwortet kühl: »Keine Sorge, ich will überhaupt nichts von dir, Prinzessin.«


Wie er dieses »Prinzessin« sagt, es fast schon ausspuckt wie etwas Widerliches, raubt mir die letzte Selbstbeherrschung und ich kann meine Tränen kaum zurückhalten.


»Aber dann lass mich doch bitte gehen. Ich werde niemandem von dieser Entführung oder von dir erzählen. Das verspreche ich dir. Es ist noch nicht zu spät, du kannst das hier noch beenden, bevor jemand zu Schaden kommt. Ich bin sicher, mein Vater wird sich mehr als erkenntlich zeigen, wenn du mich sicher nach Hause bringst.«


Er wirkt absolut gelangweilt von meinem Gestammel und wendet sich zum Gehen. Schon mit dem Rücken zu mir sagt er emotionslos: »Zieh die Sachen an, es ist kalt hier drinnen nur in einem Schlafanzug, und iss etwas. Du wirst vermutlich eine lange Zeit hier verbringen und musst bei Kräften bleiben.«


Das klingt verdammt noch mal gar nicht gut.


»Warte«, rufe ich erneut und mache noch ein paar vorsichtige Schritte auf ihn zu, sodass uns jetzt nur noch wenige Meter voneinander trennen.


Noch immer mit dem Rücken zu mir fragt er nun in genervtem Ton: »Was denn noch?«


»Wie heißt du?«


Ich weiß gar nicht, warum ich das frage, ich habe einfach das Erstbeste von mir gegeben, nur um ihn aufzuhalten und ihn weiter in ein Gespräch zu verwickeln, bevor er mich wieder in meinem Gefängnis allein lässt. Offenbar habe ich mit der Frage zumindest seine Aufmerksamkeit erregt, denn er wendet den Kopf und blickt mich unschlüssig an, als würde er überlegen, ob er mir diese Frage beantworten soll oder nicht.


»Sixten«, antwortet er schließlich nach einer halben Ewigkeit und sieht mich weiter mit diesem merkwürdigen Blick an, der irgendwo zwischen verborgenem Interesse und heftiger Ablehnung liegt.


»Hi, ich bin Nea.« Ich versuche es mit einem scheuen Lächeln, doch er lächelt nicht zurück.


»Ich weiß, wer du bist«, murmelt er und zieht wieder die Augenbrauen hoch.


»Klar, man sollte ja zumindest wissen, wen man entführt, das wäre schon besser«, plappere ich nervös, und es kommt sogar ein albernes Lachen aus meiner Kehle. Nea, Herrgott, was ist los mit dir? Reiß dich zusammen. Du klingst, als hättest du den Verstand verloren.


Das scheint Sixten auch zu denken, denn er schüttelt nur irritiert den Kopf und wendet sich nun endgültig zum Gehen.


»Bitte«, rufe ich ihm noch nach, doch er ist schon durch die Tür nach draußen getreten und wirft sie hinter sich zu. Ich kann gerade mal einen kurzen Blick auf einen engen dunklen Flur dahinter werfen, dann sehe ich wieder nur die blaue Stahltür und höre, wie ein Riegel vorgeschoben wird und ein Schlüssel sich im Schloss dreht.


Na, das ist ja toll gelaufen. Mürrisch starre ich auf das Tablett mit dem Essen, dort tummeln sich zwei Scheiben Toast mit Käse, eine Schale mit etwas Obst und ein Glas Orangensaft sowie eine Flasche Mineralwasser. Ich schnappe mir nur das Wasser und den Kleiderstapel, denn der Hunger ist mir in meiner momentanen Lage komplett vergangen, und ziehe mich damit zum Bett zurück. Mir ist zwar nicht kalt, denn ich friere eigentlich nie, aber ich denke, dass ich mich in richtigen Klamotten bedeutend sicherer fühlen würde als in meinem dünnen Pyjama. Beim Durchsehen des Kleiderstapels erkenne ich sofort, dass es sich um meine eigenen Sachen handelt, er muss sie mitgenommen haben, als er mich entführt hat. Eigentlich ist es schon vollkommen unmöglich, mich allein aus der Festung meines Vaters zu verschleppen, aber er hat es dabei offensichtlich auch noch geschafft, meinen halben Kleiderschrank mitzunehmen. Ich schüttele zweifelnd den Kopf, während ich aus dem Klamottenberg Jeans und einen blauen Pullover herausziehe. Dieser junge Mann mit den feinen, aber finsteren Gesichtszügen und den faszinierendsten Augen, die ich je gesehen habe, kann das niemals gewesen sein, und wenn, dann nicht allein. Das ist ausgeschlossen. Ich habe selbst vier Mal versucht, aus unserem Haus zu fliehen, und bin jedes Mal kläglich gescheitert, obwohl ich jeden Winkel kenne, den die Kameras nicht erfassen, genau weiß, wann die Wachablösung stattfindet, und genügend Zeit hatte, Ablenkungsmanöver zu planen und durchzuführen. Wie es jemandem von außen gelingen sollte, unbemerkt rein- und wieder rauszukommen, ist mir schleierhaft. Er ist in dein abgeschlossenes Zimmer eingebrochen, das sogar vergitterte Fenster hat und vor dessen Tür zwei Bodyguards stehen. Wer soll er denn sein? Einer von den Avengers? Auch wenn seine Aura unbestreitbar irritierende, beängstigende Gefühle in mir auslöst, so bleibt er doch bloß ein junger Mann, vermutlich kaum älter als Mitte zwanzig. Er kann gar nicht mein Entführer sein. Vielleicht ist er ja bloß der Typ, den sie abkommandiert haben, um mich zu versorgen, und die eigentlichen Kidnapper und Drahtzieher der ganzen Aktion sind Geheimagenten irgendeiner feindlichen Regierung. So Leute wie James Bond, die praktisch alle Tricks draufhaben.


Ich will mir gerade die Schlafanzughose ausziehen, da wandert mein Blick zur Tür mit dem kleinen Fenster darin. Es ist geschlossen, aber man könnte es natürlich jederzeit öffnen. Meine Augen wandern weiter über die Decke und in die Ecken des Raumes. Was, wenn sie überall Kameras haben und dich beobachten? Du willst doch wohl nicht, dass der Typ von eben und seine kriminellen Kollegen dich nackt sehen? Er heißt Sixten, korrigiere ich mich selbst. Ein seltsamer Name, aber der Klang gefällt mir.


Ich krabbele unter die große weiße Bettdecke und vollbringe das Kunststück, mich darunter umzuziehen, ohne dass auch nur ein nackter Zeh herausblitzt. Als ich danach in Jeans und Pulli wieder auftauche, sind meine Haare vollkommen zerwühlt und ich schnappe gierig nach frischer Luft, aber wenigstens kann ich mir einbilden, den Typen ein Schnippchen geschlagen zu haben. Ich bin mir inzwischen absolut sicher, dass es mehrere sein müssen. Niemand hätte die Sicherheitsvorkehrungen meines Vaters allein überwinden können, nicht mal James Bond. Eigentlich bräuchte man dazu eine Armee.


Ob mein Vater schon entdeckt hat, dass ich verschwunden bin? Der Raum besitzt keine Fenster, also habe ich keine Ahnung, wie spät es ist, aber da ich mich halbwegs ausgeruht und fit fühle, gehe ich davon aus, dass ich die Nacht durchgeschlafen habe und erst morgens hier erwacht bin. Demnach müsste es inzwischen entweder später Vormittag oder sogar schon früher Nachmittag sein. In jedem Fall ist mein Verschwinden längst aufgefallen. Vermutlich durchkämmen bereits Suchtrupps die gesamte Umgebung und Hubschrauber kreisen über der ganzen Stadt. Mein Vater wird den dritten Weltkrieg entfesseln, um mich zu finden, da bin ich sicher. Eigentlich dürfte es nicht allzu lange dauern, bis er Sixten und seine Kumpane aufgespürt hat, und dann gnade ihnen Gott. Ich brauche eigentlich nur hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Kavallerie anrückt. Zumindest rede ich mir das ein, was immer noch besser ist, als darüber nachzudenken, dass ich möglicherweise schon gar nicht mehr in Hamburg bin. Vielleicht nicht einmal mehr in Deutschland, denn wenn man die Nacht durchfährt, kann man locker bis nach Holland, Belgien oder Dänemark kommen, vielleicht sogar noch weiter. Ja, es ist vermutlich doch eher die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Das könnte selbst für Pa schwierig werden.


Ich nehme einen Schluck aus der Wasserflasche, denn ich will wenigstens nicht an Dehydrierung sterben. Wenn es sich vermeiden lässt, möchte ich überhaupt nicht sterben. Kurz schießt mir eine Statistik durch den Kopf, in der es darum ging, mit welcher Wahrscheinlichkeit man Menschen, die mehr als 24 Stunden lang verschwunden sind, noch lebend findet. Die Chancen sahen nicht besonders gut aus, soweit ich mich erinnere, und deshalb schiebe ich diesen furchteinflößenden Gedanken schnell beiseite. Reiß dich zusammen und dreh jetzt nicht durch. Du brauchst einen klaren Kopf, wenn du es hier raus schaffen willst. Um mich von der aufkommenden Panik abzulenken, studiere ich das Etikett der Wasserflasche. Es ist eine deutsche Marke, und ich frohlocke innerlich, weil ich das als Beweis nehme, dass man mich noch nicht außer Landes gebracht hat. Je näher ich an meinem Zuhause in Blankenese bin, desto größer ist die Chance, dass ich gefunden werde. Meine kleine Entdeckung gibt mir wieder etwas Zuversicht, und ich stehe auf, um zum achtzehnten Mal den Raum abzulaufen und nach Hinweisen auf meine Entführer, meinen Aufenthaltsort oder eine Fluchtmöglichkeit zu suchen.


[image: ]





Glauben die echt, dass ich kooperiere?


Da können sie lange warten!


Sia – Hostage


Stunden später, nach unzähligen weiteren Runden durch mein Gefängnis, liege ich erschöpft auf dem Bett und döse vor mich hin. Ich hoffe, dass ich einschlafe, damit ich wenigstens für einige Zeit der grauenhaften Realität in diesem Verlies entfliehen kann. Was wollen diese Typen bloß von mir? Ich habe niemandem etwas getan. Wieso passiert ausgerechnet mir so was? Es muss mit meinem Vater zu tun haben, das ist die einzige Möglichkeit. Wenn diese Kerle einfach nur irgendein Mädchen hätten entführen wollen, um es an einen Sexsklavenring zu verkaufen oder um schlichtweg Lösegeld zu erpressen, hätten sie mit Sicherheit hundert einfachere Ziele finden können als mich. Ich habe meinem Vater in den letzten Jahren eigentlich nicht mehr so richtig geglaubt, dass wir tatsächlich in Gefahr schweben. Ich hielt ihn für paranoid, kontrollsüchtig und vielleicht sogar für verrückt, und umso mehr schäme ich mich jetzt, dass ich ihm nicht vertraut habe. Er hatte offensichtlich mit allem recht, was er mir versucht hat verständlich zu machen, nur wollte ich ihm nicht zuhören. Leider ist es jetzt etwas zu spät für Reue.
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